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Fortſetzung. 

in Schauder ergriff Czesko vor 

dieſer Aehnlichkeit und er er- 

bleichte ſo jäh, daß Guſti trotz 

© ſeiner Schüchternheit den Mut 

zu fragen, was ihm fehle. a 

Czesko gab dem Knaben einen Wink, ihn 
allein zu laſſen. 

„Laß mich, Guſti, und gehe zur 
Großmama voran, ſage ihr, daß ich 
da bin und gleich nachkommen werde!“ 

Der Knabe zögerte und ſah auf 
ſeine Spielgefährtin nieder. 

„Willſt Du auf Cäcilia aufpaſſen, 
Onkel?“ fragte er. 

Czeskos Stirn verfinſterte ſich. 

„Geh und thue, was ich Dir be» 
fahl?“ rief er gebieteriſch. 

Guſti ſah noch einmal liebevoll 
auf Cäcilia und ſcheu zu ſeinem 
Oheim empor, dann eilte er dem 
Haufe zu und Czesko war allein mit 
dem Kinde feines, durch ihn geſtorbe⸗ 
nen Freundes. 

Nun ſtand er einſam da, zu ſeinen 
Füßen ſchlummerte das Kind, und wie 
er auf das liebliche, friſche Geſichtchen 
ſah, das eine ſo ſeltſame Aehnlichkeit 
mit den Bigen des Vaters beſaß, ſtiegen 
alte, längſt ve 
ſeiner Erinnerung empor. Er ſah Poldi als 
Kind in demſelben Alter mit demſelben blon— 
den, ſeidigen Haar und demſelben ſonnigen 
Lächeln, er hörte ſein friſches, fröhliches 
Rufen — und unwillkürlich entraug feiner 
Bruſt ſich der Schmerzensſchrei: „Mein 
Freund! Mein Bruder!“ 

Er bedeckte ſein Geſicht mit den Händen, 
war es ihm doch, als ob jeder Sonnen— 
ſtrahl, jeder Windhauch, der über ihn hin— 
glitt, die Stimme des ewigen Richters ſei, 
der Rechenſchaſt von ihm forderte, indem er 


rgeſſen geglaubte Bilder aus 
die ihn endlich wie mit einem Zauberſchlag 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


zürnend fragte: „Was thateſt Du an Deinem 
Bruder?“ 
Ob er, das Herz übervoll von Verzweif— 


lung, erdrückendem Schuldbewußtſein und 
oder 
Ewigkeiten ſo dageſtanden, wußte er nicht. 


machtloſer Reue, Minuten, Stunden 


Eine ſüße, erſchrockene Kinderſtimme war es, 


e 


Nataly von Eſchſtruth. 


aus ſeiner Betäubung weckte. 

„Du armer Mann, was fehlt 
fragte das Kind, das aus ſeinem Schlummer 
erwacht, ſich im Graſe aufrichtend, mit großen, 
mitleidigen Augen zu ihm emporblickte: 
„Sage es Cily, thut Dir etwas weh?“ 

Czesko ſah ſich um. 

Die Kleine war aufgeſtanden und näherte 
ſich ihm jetzt zutraulich. „O bitte!“ bat ſie 
ſchmeichelnd: „Bitte, ſage Cily doch, was 
Dir fehlt, Du thuſt mir ſo leid!“ 


Dir?“ 


Czesko wich vor dem Kinde zurück. Es 
durchſchauerte ihn eiſig, wie ein grauſamer 
Hohn auf alles, das er ihrem Vater, ihrer 
Mutter gethan, kam es ihm doch vor, daß 
gerade ſie ihm jetzt ſo voll unſchuldigen 
Vertrauens entgegenkam. 

„Kind! Kind!“ ſtieß er tonlos mit gänz- 
lich verſagender Stimme hervor: „Haſſe 
mich! Verabſcheue mich, aber um Gott, 
bemitleide mich nicht! Rühre meine Hand 
nicht an, Du Unſchuldige, denn nimmer 
wird ſie von ſeinem Blute rein!“ 

Das Kind verſtand ihn nicht. Es ſah 
nur, wie ſeine Lippen in leidenſchaftlicher 
Bewegung zuckten und wie totenbleich 
ſein Geſicht war. Und von neuem 
bat es mit ſeiner ſchmeichelnden 
Stimme, die Czesko doch wie ein 
Meſſer ins Herz ſchnitt: 

„Bitte! Bitte! Sage doch! Cily 
wollte Dir nicht weh thun! Cily hat 
Dich lieb!“ 

Der 1 8 55 ſtarke Mann zitterte, 
als die Kleine ihm verlangend ihre 
Aermchen entgegenbreitete! Doch er 
ſuchte ſich zu faſſen, er wollte den klei 
nen Engel nicht erſchrecken. Faſt ver- 
legen beugte er ſich zu ihr hernieder 
und ſtreichelte ihr blondes Köpfchen. 

„Du biſt ein liebes Kind, Cily —“ 
ſagte er mit rauher Stimme: „Doch 
nun ſage mir auch Du herziges, klei— 
nes Mädel, biſt denn Du glücklich?“ 

„O ſehr!“ rief das Kind jauchzend. 

Czesko fand in dieſer einfachen, 
kindlichen Antwort den erſten Troſt in ſei— 
nem verzweifelten Schmerz um den verlornen 
Freund. Es galt ihm unendlich viel, von 
den reinen Lippen Cäcilias zu vernehmen, 
daß ſie glücklich war — glücklich, dank ſeiner 
väterlichen Fürſorge, die er dem Toten ge- 
lobt hatte! * 

Seine Hand ruhte immer noch auf ihrem 
Haar und ſein Blick auf dem unſchuldigen 
Geſichtchen, wie ſie ihn ſchmeichelud mit ihren 
kleinen, runden Armen umfangen hielt. Von 
ihren weichen Lippen las er die Empfüng- 
lichkeit für Freude und Schmerz, und lange 
und ernſt ſah er in ihre tiefen, träumeriſchen 
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Augen, denen bei aller Sonnigkeit, die ſie 
ausſtrahlten, doch eine ſie verdunkelnde 
Schwermut innewohnte. Es mußte der 


Schatten jener allererſten Kindertage jein,| 


der ihr ſelber unbewußt, 
blieben war. — 8 

Innigkeit und Sinnigkeit fand er in den 
Zügen des friſchen, runden Geſichtchens lieb⸗ 
lich ausgedrückt, all jenen holden Zauber 
einer jungen Menſchenſeele, die bis dahin, 
vor des Lebens Stürmen ſorgfältig geſchützt, 
ſich froh entfalten durfte — die kein Falſch 
kannte — und keine Schuld! — — 

Gewiß, es würde nicht ſchwer ſein, die⸗ 
ſem kleinen, frohherzigen Geſchöpfchen das 
Glück in der Kindheit zu ſichern, aber ob 
ihm das auch ſpäter noch gelingen würde, 
wenn fie zur Jungfrau heranreifte? — — 

Wieder gingen Jahre ins Land. — 

Graf Berkany war ein andrer geworden. 
Wohl war er noch derſelbe, äußerlich ſo 
kalte, finſtere Mann, mit der gebietenden 
Stimme und dem herrſchenden Blick, aber 
er hatte ſich losgerungen aus den dunkeln 
Banden der Leidenſchaft und Gewiſſensqual, 
die ſeinen klaren, ſtolzen Geiſt völlig zu 
unterjochen drohten, er hatte ſich aufgerafft; 
der alte Ehrgeiz, der ſchon in dem Knaben 
und Jüngling geſchlummert, regte ſich von 
neuem in dem ausgereiften Mann, und 
dehnte feine Glieder gleich dem erwachen- 
den Löwen. „Der Mann ſoll ſeinem Volke 
dienen.“ Mit Flammenſchrift fand er die 
kraftvollen Worte auf dem Wege ſeines 
Schickſals vorgezeichnet, und er ging, ein 
Mutiger, dieſen ſchweren Pfad, der wohl 
reich an Dornen, aber auch reich an Roſen 
für ihn war! 

Er blieb unvermählt, ſo viel jugendſchöne 
Frauen mit all ihren Zauberkünſten an 
ſüßen Blicken und gewinnendem Lächeln auch 
um die Gunſt des gefeierten Parlamen- 
tariers warben, ſie wurde keiner Sterblichen 
zu deill 

Er machte große Reiſen, drang immer tiefer 
ein in das magyariſche Volksleben, er, der 
ſtolze, herriſche, hochgeborne Mann ſchämte 
ſich nicht, die Hütten der Armut zu betreten, 
um ein Urteil über die allgemeine, volks— 
wirtſchaftliche Lage Ungarns zu gewinnen 
und ſeine Meinung dann rückſichtslos am 
grünen Tiſch zu vertreten. 

Mit der Ausdauer eines Löwen rang er 
gegen die Mehrheit entgegengeſetzter Stimmen, 
ſeine kraftvolle überzeugende Stimme draug 
bis in die entfernteſten Winkel des Wiener 
Parlaments, drang in aller Herzen und 
vermochte es ſchließlich, dem Widerwilligſten 
Glauben und Vertrauen abzuzwingen. 

Seine glänzende Rednergabe bewährte 
ſich ſtets von neuem, immer wieder ging er 
als Sieger aus den erbittertſten Wortgefechten 
hervor und ſein Name war in aller Leute Mund. 

Was er ſich in ſeiner Jugend gewünſcht, 
wurde ihm als Mann in reichem Maße zu 
teil. Er war der Mächtigſte und Gefeiertſte 
unter den erſten ſeines Landes, der Stolz 
der Magyaren! a 

Nur manchmal, in ſtillen Stunden, kam 
es doch inmitten ſeines bewegten, glanzvollen 
und erfolgreichen Lebens über ihn wie wer- 
zweifelte Erkenntnis ſeiner inneren Leere. — 
Nicht Weib, nicht Kind, nur das Streben 
nach äußern Ehren, als Ziel im Auge — 
nach der Höhe — auf der er läugſt ſtand, 
ja, ſtand und hinabſah auf die, die im 
Kleinen unter ihm rangen, und die um ſo 
viel glücklicher — ſorgenloſer ſchienen als er 


elbſt. 


darin zurückge⸗ 
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Und wenn er Umſchau hielt unter den 
Schönen ſeines Landes, von denen ſelbſt die 
Gefeierteſte ihm gern ihr verwöhntes Händ⸗ 


en gereicht — dann — dann war keine 
da, wie ſie — wie jene — mit ihren flam- 
menden Augen — ihrem ſchimmernden 


Haar — die ſchöne, lockende, ſündige Circe — 
liebte er ſie denn noch? — er ſie — die 
ihn ſo unſagbar elend gemacht? — — — 
N haßte die Spanier! Er haßte ſie, 
das trügeriſche Weib, dieſe Meſſalina mit 
den kindlich friſchen Wangen, die ihn einſt 
bethört vor langen, langen Jahren und er 
folgte ihrer Spur mit dem Scharffinn eines 
Bluthundes, wachte über ihrem abenteuer⸗ 
lichen Daſein, ohne daß ſie es ahnte, er 
wollte ihr weh thun, weh bis ins Herz, wie 
ſie ihm gethan, — er ſah ſie ſinken von 
Stufe zu Stufe, während er zu den höch⸗ 
ſten Ehren aufſtieg — und er zauderte noch 
immer, die rächende Hand gegen ſie zu 
erheben. 

Manchmal, wenn es ihn packte wie be⸗ 
ginnender Wahnſinn, wenn er die bleiche 
Geſtalt Leopolds vor ſich ſah und das be- 
rückend ſchöne Antlitz Marzellas, wenn ihm 
die Jubelouvertüre „Carmen“ wie in jener 
mondbeſchienenen Sommernacht immer locken⸗ 
der ans Ohr klang, immer verlangender, 
bis das Fieber ihn ſchüttelte und die Stirn 
ihm glühte, dann ſtürzte er ſich hinaus in 
das Gewühl der Rieſenſtadt, nahm den 
nächſten Zug nach Peſt und begab ſich von 
da aus nad, Barken, dieſem kleinen, länd- 
lichen Eiland, das wie eine Inſel des Frie 
dens in den wilden Chaos feiner verzwei⸗ 
felten, ſturmbewegten Seele hineingrüßte. — 

Und dort fand er immer fein Gleich- 
gewicht wieder, wie auch die neuerwachten 
Leidenſchaften vorher in ihm getobt und ge- 
wütet haben mochten. 

Da war Cäcilia, das liebliche Kind, das 
ſich zutraulich an ihn ſchmiegte, das ihn ſo 
innig anſah mit ihren allzeit freundlichen, 
blauen Augen, deren ſeidiges blondes Haar 
er jo gern ſtreichelte. — — 

Sie war immer noch glücklich, ach, fo 
glücklich! Das kleinſte Blümchen erfreute 
ſie, jeder Sonnenſtrahl, der ihr liebes Ge⸗ 
ſichtchen küßte, jeder Vogel, jeder kleine 
Schmetterling, der an ihr vorüberflog! 

Es war etwas ganz eigenes für ihn, 
ihrem ſüßen, kindlichen Geplauder zu lauſchen, 
und er, der ſonſt kein Kind mochte, der 
jedermann rauh und kalt begegnete, war 
im ſtande, ſtundenlang mit ihr zu ſpielen, 
wenn ſie es verlangte, nur um nichts abzu⸗ 
ſchlagen, um nie einen Schalten auf ihrer 
heitern Stirn zu ſehen. 

Und merkwürdig, das Kind traf nie ein 
Ungemach. Sie kannte keine Krankheit, 
keinen Kummer, alle Menſchen liebten ſie, 
und keiner konnte ihr wehe thun! Die 
ganze Erde war für ſie ein Paradies und 
jeder Tag gäb ihr neue Freuden. 

An Czesko hing ſie mit ſchwärmeriſcher 
Liebe: Er war ihr Vater, Freund, Spiel⸗ 
gefährte und Erzieher, alles in einer Perſon. 
Keine innere Stimme warnte ſie vor ihm, 
der doch der Mörder ihres Vaters war. 

Jede Wolke entdeckte ſie zuerſt auf ſeiner 
Stirn, dem Streicheln ihrer lieben, ſammet⸗ 
weichen Kinderhände mußte die kleinſte Ver- 
ſtimmung weichen, ihr Gefühlsleben war ſo 
fein mit dem ſeinigen verknüpft, daß fie 
den Schmerz ſchon empfand, ehe er in ihm 
geboren war. 

In ihrer Nähe mußte er glüclich ſein 
um ihretwillen, fie quälte ihn unbeſchreiblich 
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mit ihren immer neuen Bitten, ihr doch zu 
ſagen, warum er litt. — \ 

„Eily iſt nur ein Kind“ — pflegte fie 
dann zu ſagen: „Aber fie hat Dich lieb und 
verſteht Dich! — Du thuſt ihr ſo leid! —“ 

Dann küßte er ſie, preßte ſie an ſich, 
und ſeine Thränen fielen auf ihr blondes 
Haar — das Haar ihres Vaters — Thränen 
der Reue — der Liebe und Dankbarkeit für 
das Geſchenk ihres jungen Lebens, das 
Gott in ſeine Hand gelegt, um an ihr zu 
ſühnen, was er an ihren Eltern ge 
ſündigt. — — — — — —  — — — 

Und weiter ſpannen die Parzen am 
Webſtuhl der Zeit, Jahr um Jahr — — 
im Fluge eilten ſie dahin über das einfache, 
ländliche Herrenhaus in dem anſpruchsloſen 
Rahmen des ſtillen, grünen Barken. — — 

Im Schatten dichten Blattgewindes ſaß 
in dem Park der gräflichen Beſitzung ein 
liebliches, junges Mädchen. ER? 

Das blonde Haar wob fih wie ein 
Heiligenſchein um das liebe Köpfchen, ihre 
Geſichtsfarbe war zart wie ein Roſenblatt, und 
ihre großen, blauen Augen, die fo träume⸗ 
riſch und freundlich zugleich in die Welt 
blickten, wurden von ungewöhnlich langen, 
ſeidigen, dunkeln Wimpern beſchattet. 

Cecilia war keine Schönheit geworden, 
aber ſie beſaß jene einfachen, natürlichen 
Reize, welche im Wert weit darüberſtehen, 
weil fie weder von Form noch Farbe be- 
herrſcht find, ſondern von innen heraus- 
treten, gleichſam als ein Spiegel der 
Seele. — 

Sie ſah, in Gedanken verſunken, dem 
Spiel der Tauben zu, welche die Lieblinge 
ihres unſchuldigen Herzens waren, und be. 
merkte es ſo nicht, daß ſchon längere Zeit 
ein junger, rötlich blonder Mann hinter 
ihr ſtand, und ſie mit ſeinen großen, braunen 
Augen in ſcheuer Bewunderung betrachtete. 

Endlich konnte er wohl nicht mehr an 
ſich halten, denn er bog die grünen, duftigen 
Zweige zurück, die ihren geheimnisvollen 
Zauber um das blonde Köpfchen Cäcilias 
und ihre ganze holde Geſtalt webten, und 
fragte, ſich zu ihr herniederbeugend, lächelnd: 

„Cäcilia, was träumſt Du?“ \ 

Sie ſchrak zuſammen, ſah aber, die 
ſtete Freundlichkeit in ihren Augen, zu 

ſchalt 


ihm auf. 

„Störſt Du mich ſchon wieder?“ 
ſie ſcherzend: „Sieh, wie Du meine armen 
Tauben erſchreckt haſt, wie ſie auffliegen 
und die ſchönen Blumen haſt Du mir auch 
zertreten!“ 


Guſti blickte reuig den weißen Tauben 


nach, die vorher Cäcilia durch ihren Anblick 


erfreut hatten, und jetzt hoch in der Luft 
flogen, ſich mehr und mehr entfernend. 

„Es thut mir von Herzen leid, Cily, 
daß ich die Tauben verjagt habe —“ ſagte 
er demütig: „Aber hoffentlich haſt Du mich 
noch ein klein wenig lieber, als Deine 
Blumen und Vögel. Sie haben doch kein 
Gefühl!“ 

„Vielleicht irrſt Du Dich, Guſti —“ 
meinte ſie ſinnend: „Sieh doch, wie die 
Vögel erſchrecken, wenn Du an ihre Neſter 
herantrittſt, wie ſie ſich deutlich härmen, 
wenn ihnen ein Junges genommen wird! 
Und ſieh', wie die Blume ihr Köpfchen dem 
Licht zuwendet und wie fie langſam in un⸗ 
endlicher Trauer dahinſtirbt, ſieht die Sonne 
nicht mehr freundlich auf ſie hinab!“ 

„Sanfte, mitleidige Seele!“ entgegnete 
der junge Mann ſcherzend. „Habe, wenn 


Du ſo viel Mitgefühl mit Deinen Blumen 
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und Vögeln beſitzt — doch auch ein wenig 
Mitleid mit mir!“ 

Sie lachte übermütig. 

„Mit Dir Mitleid, Guſti?“ rief ſie er⸗ 
ſtaunt aus: „Ja, warum denn? Biſt Du 
denn arm, krank, oder verlaſſen? Ich denke, 
Du biſt glücklich wie ich!“ 

Jetzt lachte auch Guſti. 

„Gewiß, Cily!“ beruhigte er ſie: „Und 
doch brauche ich Mitleid, weil Dir Deine 
weißen Tauben und Deine bunten Wieſen⸗ 
blumen lieber ſind, als ich! Allerdings ſind 
ſie, was ich nicht bin, poetiſch und zart, aber 
lieb haben können ſie Dich doch nicht ſo, 
wie ich!“ 

In den halb ſcherzenden, knabenhaften 
Worten lag, ihm ſelbſt unbewußt, ein Ton 
eiferfüchtigen Schmerzes und rührender Er- 
gebenheit, welcher das junge Mädchen auf 
den Gedanken brachte, daß ſie ihn, ohne es 
zu wollen, irgendwie verletzt habe. 

„Das weiß ich ſelbſt, Guſti —“ ſagte ſie 
errötend: „Wie kannſt Du Dir auch nur 
5 daß ſie mir mehr gelten als 
Du!“ 


Seufzer, ſeine leuchtenden braunen Augen 
hingen lange an ihrem lieblichen, ſanft ge 
rundeten Antlitz. 

„Ich kam, Cily, um Dir eine Botſchaft 


das Wort: 
vergeſſen —“ 

Sie blickte verwundert zu ihm auf. 

„Was iſt es — Guſti?“ 

„Onkel Czesko iſt gekommen — das wollte 
ich Dir ſagen!“ 

„Onkel Czesko iſt hier!“ 

„Ja, er kam geradeswegs aus Wien 
und will ſich einige Tage hier aufhalten! 
Ich ſoll Dich ins Haus holen!“ 

Cäcilia war aufgeſprungen. Ihre Augen 
leuchteten, ihre Wangen färbte ein tiefes, 
reizendes Rot. Einen Augenblick ſtand ſie 
fo, hochatmend im vollen Sonnenlicht da, 
dann floh ſie in ihrem lichten Kleide, ſchnell 
wie der Wind, die ſchattige Allee hinan, dem 
Hauſe zu. 

Guſti blieb unter dem grünen Blätter- 
dach ſtehen und blickte ihr nach. Seit ſeiner 
Kindheit, ſeit die liebliche Waiſe von ihrem 
Schickſal nach Barken geführt worden, hatte 
er jeden ihrer Schritte behütet, und war er 
eiferſüchtig auf jedes Lächeln von ihr ge- 
weſen. 

Cäcilia hing gleichfalls an ihm, aber der 
Knabe hatte ſtets gefühlt, was jetzt der Jüng— 
ling in verdoppeltem Maß empfand, daß 
zwei Menſchen in ihrem Herzen vor ihm 
ſtanden — der tote Vater, deſſen Andenken 
ſie in frommer Unſchuld ehrte, und jener 
kalte, finſtere Mann, den ſie und die Welt 
als ihren Vormund kannte! 

Graf Berkany ſaß jetzt in der tiefen 
Niſche eines der ſpitzbogigen Fenſter des 
Herrenhauſes. Sein Auge war mit der Zeit 
forſchender und durchdringender, ſeine Stirn 
mächtiger, und ſein Geſicht noch kälter, ja, 
geradezu ehern geworden. 

Das Sonnenlicht ſpielte draußen zwiſchen 
den grünen Blättern der ſchattigen Kaſtanien, 

die in ihrer weißen Blütenpracht daſtanden, 
| auf dem marmornen Altan flogen Tauben 
auf und nieder, vergnüglich gurrend und ſich 
ſchnäbelnd — das Antlitz Czeskos aber, 
welcher hier im Schatten ſaß, zeigte eine 
dumpfe, hoffnungsloſe Traurigkeit, die nicht 
weichen wollte; denn war dieſer Mann ſtreng 
und unnachſichtig gegen andre, ſo war er es 


Guſti unterdrückte einen aufquellenden 


auszurichten —“ nahm er endlich wieder 
„Faſt hatte ich es ſchon wieder 


nicht minder gegen ſich ſelbſt — und Reue 
iſt ein Wort, tauſendfältig zu ſchwach, um 
das auszudrücken, was er für ſeine Ver⸗ 
gangenheit empfand. 


Plötzlich tauchte vor ihm 
Schatten der Kaſtanien eine lichte Geſtalt 
auf. Cäcilia war es mit ihrem hellen Haar, 
ihren ſonnigen, blauen Augen, und der Blick, 


unter dem 


der ihn aus denſelben traf, rief ihm herz. 
licher als Worte dies vermochten einen Will; 
kommensgruß zu. 2 

Czesko ſtaud auf, und küßte das junge 
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Beſchauer unvermittelt vor Augen zu führen. 
haften Handel treibt, und deren Bewohner zum 


ggeitredten, wenig gegli 
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ägäiſche Meer mit ſei 
treten di 


n Norden 


Das heitere 


Mädchen, das ihm vor Freude jauchzend in 
die geöffneten Arme flog, väterlich auf die 
Stirn. (Fortſ. folgt.) 


1 — — 


Nataly von Eſchſtruth (Seite 17). 
Bild führt den geſchätzten Leſern eine der frucht⸗ 
barſten und beliebteſten deutſchen Schriftſtellerin⸗ 


nen vor den Blick. 
ihren eignen 3 ſchreibt 
ſie in Frmorink cher Weiſe: „Es 
war einmal ein Leutnant, der hieß 
Hermann von Eſchſtruth, ſtand bei 
dem Leib⸗Huſarenregiment in Hof⸗ 
geismar ( eflen-Raflau) und hei⸗ 
ratete ein ſehr ſchönes, junges Mäd⸗ 
chen, die Freiin von Schenk zu 
n jüngſte Tochter des 
Erbſchenken zu Schweinsberg auf 


3 


Loßhauſen. Als das junge Paar 
ein Jahr verheiratet war und der 
17. Mai nahte, ſtand plötzlich da, 


wo zuvor nichts geſtanden hat, ein 
ſchönes Wiegebett mit 1 Vor⸗ 
hängen, und in demſelben lag ein 
prächtiges, pausbackiges Mädel. Das 
war aber nicht ich, ſondern meine 
Schweſter! Drei Jahre vergingen, 
und es kam abermals der 17. Mai, 
diesmal vom Jahre 1860. Und 
weil der Klapperſtorch ſich entſann, 
daß er an dieſem Datum das junge 
Ehepaar ſchon einmal zur Zufrieden⸗ 
heit bedient hatte, I klopfte er aber⸗ 
mals an das Fenſter und brachte 
mich. Der Himmel hatte mir kunſt⸗ 
ſinnige, freimütige Eltern gegeben, 
welche meinem Streben keine Hinder⸗ 
niſſe mehr in den Weg legten, als 
ſie erkannten, daß es mir großer, 
heiliger Ernſt um das Schriftſtellern 
war. Ja, ſie thaten alles, meine 
Erziehung ſo vielſeitig wie möglich 
zu geſtalten und meinem Studium 
von Land und Leuten zu Hilfe zu 

kommen. Im Jahre 1889 fand ich den, „wel⸗ 
chen ich oft als Ideal aller edeln und vortreff⸗ 
lichen Männlichkeit im Traum geſehen,“ und 
meine e mit dem damaligen Premier⸗ 
leutnant Franz von Knobelsdorff⸗Breckenhoff 
machte mein Glück vollkommen. 


* 


Wohl jedem iſt 


Das Maikäferſummen. 
aus feiner Kindheit das Zählen des Maikäfers 


bekannt, jene Verrichtung, die das Tier erſt 
vornimmt, bevor es davonfliegt. Dann ſetzt es 
wiederholt die Flügel wie zum Flug an, hebt 
und ſenkt abwechſelnd den Hinterleib und be⸗ 
wegt den Kopf vor⸗ und rückwärts — Verrich⸗ 
tungen, welche die Füllung der Luftröhren mit 
Luft zum Zweck haben. ie eingepumpte Luft 
dient mit zur Hervorbringung des Tones. Wenn 
nämlich die Luft wieder ausſtrömt, ſo bringt ſie 
eine dünnhäutige Zunge, welche dicht vor dem 
Luftloch ſteht, in zitternde, tönende Schwin⸗ 
ungen. Da nun der Käfer am Hinterleib 
chon vierzehn ſolcher Luftlöcher mit zitternden 
Häutchen Dat, iſt das ſtarke Geſumme desſelben. 
erklärlich, zumal wenn das Geräuſch des Flügel⸗ 
tages hinzukommt. 


wurde als Knabe mit einigen kleinen Mädchen 
in die Schule gegeben. Er war ein hübſcher 
Knabe; man machte viel aus ihm. Auf das 
Aeußere hielt er wenig. Seine Strümpfe hingen 
ſtets bis zur Ferſe nieder. Aber ſchon damals 
gte er beſondere Neigung zu einem ſchönen 
Mädchen, Giacominitta, und wurde deshalb 
von ſeinen Kameraden geneckt. Kaum ließ er 
ſich auf der Straße blicken, ſo ſchallte es hinter 


Unfer 


Weber ihre Eltern und 


as Bier verfchutiet 
Wo ift denn der Lümmel, der dies“ that 


apoleon I. als Schulknabe. Napoleon, 


Su unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


| 
ihm her: „Napoleon mit herunterhängenden 
Strümpfen ſpielt Liebe mit Giacominitta.“ Sol⸗ 
chen Spott ertrug er nicht. Stöcke, Steine, alles, 
was ihm in die Hände kam, faßte er und ſtürzte 
f Statt ſich die 
Mühe zu geben feine Strümpfe hinaufzuziehen, 
beſtand er lieber täglich Kämpfe mit ſeinen 
Altersgenoſſen. 

Aunehmlich. „Nimmt Ihr Verleger Ihre 
Bay: gewöhnlich an?“ — „Ach, leider be⸗ 
reitet er mir ſelten ſolche Annehmlichkeiten.“ 


| ſich wütend unter den Haufen. 
| 


nina vertier bil d. 


Geſetz vom 11./ VI. 70, 
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Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Aindermund. Die kleine Bertha will der 


Katze durchaus Trauben ins Maul ftopien, und 


ſagt zu dem unwilligen Haustier: „Du mußt 
eſſen; magſt Du die Trauben nicht jetzt, ſo be⸗ 
kommſt Du ſie morgen wieder.“ Die Mama: 
„Quäle Miezchen nicht; Katzen eſſen keine Trau⸗ 
ben.“ Bertha: „So? Ich eſſe auch nicht Spi⸗ 
nat, und doch kriege ich Ihn immer wieder!“ 


Schach uf gabe von H. Nanz, Ahlbach. 


Schwarz. 


a 


ZZ 


\ 5 Weiss, +3 10). 
Weiß sieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Durch die Blume. Tänzer: „Ich habe 
Ihnen doch nicht auf den Fuß getreten, mein 
Fräulein? Dame: „O bitte ... es wird ein 
andrer Tölpel geweſen ſein!“ 

Im Gaſthof. Kellner: „Wie ſchmeckt das 
Beeſſteak?? Gaſt: „Das mag der Himmel 
wiſſen. Ich hab' bis jetzt noch nicht einmal 
das Meſſer hindurchgebracht.“ 


Kruge Seeg 


Das Buch des Jahrhunderts iſt Nanſens 
„In Nacht und Eis“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) 
8 J worden. Mit Recht; denn zur Wende 

es Jahrhunderts giebt es ein großartiges Bild 
deſſen, was der moderne Menſch in Erſtrebung 
eines Zieles zu leiſten vermag. Die reich mit 
Bildern ausgeſtattete 8. Lieferung beiſpielsweiſe 
erhält den Leſer in ſteter Spannung. Hier 
eine ebenſo anziehende als ſtimmungsvolle Probe, 
die Schilderung zweier Tage im Eiſe: Sonn⸗ 
abend, 4. November 1893. Für heute war gro⸗ 
Bes Wettlaufen auf dem Eiſe an⸗ 
gekündigt. Die Bahn wurde aus⸗ 
gemeſſen, abgeſteckt und mit Flaggen 
geſchmückt, und der Koch hatte die 
Preiſe, Kuchen, vorbereitet, mit Num⸗ 
mern verſehen und der Größe nach 


N 


in gehöriger Weiſe geordnet. Es 
| 1 15 große Aufregung; jedoch 


zeigte ſich, daß die ganze Mann- 
ſchaft infolge Uebertrainierens in 
den letzten Tagen ſo ſteif in den 
Beinen war, daß keiner ſich zu be⸗ 
wegen vermochte. Trotzdem bekamen 
wir unſre Preiſe. Einem wurden 
die Augen verbunden, und er ent⸗ 
ſchied, wer den Kuchen haben ſollte, 
auf den gezeigt wurde. Dieſes ge⸗ 
rechte en fand allgemeine 
Anerkennung, da wir ſämtlich der 
Meinung waren, daß es weit an⸗ 
genehmer ſei, die Preiſe auf ſolche 
Weiſe zu erhalten, als wenn wir 
einen Kilometer weit darum hätten 
laufen müſſen. Sonntag, 5. No⸗ 
vember. Wiederum Sonntag! Wie 
die Tage ſich doch hinſchleppen! Ich 
arbeite, leſe, grüble und träume, 
klimpere ein wenig auf dem Har⸗ 
monium und mache in der Dunkel⸗ 
heit einen Spaziergang auf dem 
Eiſe. Im Südweſten liegt tief am 
Horizont der Abglanz der Sonne, 
ein dunkles, grelles Rot wie Blut, 
von allen ſchlummernden Wünſchen 
des Lebens durchglüht, tief unten 
und weit entfernt, wie das Traum⸗ 
land der Jugend. Höher am Siem geht die 
Färbung in Orange, darauf in Grün und Blaß⸗ 
lau über, und dann kommt der tiefblaue ſternen⸗ 
beſäete, endloſe Raum, in dem nie die Dämme⸗ 
rung anbrechen wird. 

Scherzfrage. Was für ein Unterſchied iſt 
zwiſchen einem Advokaten und einem Chirurgen? 
Noon ude anz Lannge ag ’ushuny icon jvzag 
0. 9S 
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Aufgabe. 
Die Buchſtaben folgender Wörter: 
Lastend, Proberand, Pomaler, Er ruft, Felldiebe, 
Mahlen, Pinsel, Blase 
ſind ſo umzuſtellen, daß jedes den Namen einer Stadt ergiebt 
Vuchſtaben-Rätſel. 
Aus Frankreichs Gau'n ein Bühnenkünſtlername, — 
Berühmt durch echte Kunſt, nicht durch Retlame, 
Nennt, raubt man ihm das erſte ſeiner Zeichen, 
Mein holdes Lieb, dem keine zu vergleichen. 


Die erſte hat zwar Menſch und Tier gemein, 
Der Menſch nur bildet drauf ſich etwas ein. 
Doch macht die letzen zwei er noch ſo fein, — 
Macht fie das Tier, fie werden feiner ſein. 

Das Ganze macht der Menſch ſich nur allein 
Und dann am Ende nur zu eigner Pein. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer). 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Rebus: Alte Liebe roſtet nicht; des Trennungsrätſels: 
Dinieren, Die Nieren; des Buffiabenrätfes. denz Manz 
des Neimfüllrätfels : ſonderbar, ſonder bar, 


Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./VI. 70, 


Berantworflicher Nedactenr W. Herrmann, Verlin⸗Steglig. 
Gedruckt und herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Verlin 8. 42, Prinzenſtr. 86. 


